
Rauf, runter, rauf … 

von Roger Prott

Zuerst: Ran! Von unten, woher sonst, wenn man auf allen 
Vieren drunter durch krabbelt. Vorsichtshalber schon mal 
eine Hand auflegen, den Sitz also in Besitz nehmen, sich die 
Sache einfach mal anschauen. Auch von unten. Wie viele 
Male?

Später: sich dran hochziehen, sich aufrichten. Eine Übung 
für den aufrechten Gang durch das Leben. Kaum kann das 
Kind auf beiden Beinen stehen, sich dabei noch lange Zeit 
mit den Händen  absichernd, hebt es ein Bein hoch, steht 
dadurch schief, setzt das Bein auf den Boden. Beginnt von 
vorn. Nun geht es zur anderen Seite in Schieflage. Kommt 
das zweite Bein höher als das erste?

Mit einer schwierigen Turnübung gelingt es, ein Knie auf die 
Sitzfläche zu bugsieren. Der Rest ist einfach, nämlich 
kinderleicht. Das Kind kann auf dem Stuhl knien. Nun kann 
es von oben nach unten, nach links und auch nach rechts 
schauen. Im Kopfwenden schaut es zwangsläufig durch die 
Stäbe der Rückenlehne und wenn es das will auch längere 
Zeit. Die Welt ist dann gestreift. Jedenfalls solange, bis das 
Fenster zwischen Sitz und Gitter interessiert. Wie fein lässt 
sich später hier der Teddy runterplumpsen, die Hand zu 
Gruß durchstecken, der Kopf folgt nach. Das Kind entdeckt 
mit Sicherheit diesen Notausstieg.

Die Arme, kräftig und gelenkig wie die Beine, sind nun mit 
dem dazwischen liegenden Rumpf lang genug, um von vorn 
ans hintere Ende des Stuhles langen zu können. Linke Hand 
am Sitz, greift die rechte Hand einen Gitterstab. Ein kurzes 
Ziehen, die Beine anwinkeln, auch so geht es aufwärts.

Den Überblick zu erlangen, ist gut. Besser ist besser – also 
mehr Überblick. Höher hinaus. Sich wieder aufrichten, auf 
der Plattform stehen. Weiter sehen, heißt mehr sehen; 
größer sein, heißt größeren Menschen in die Augen schauen
können. Leistung und Größe versprechen, anders, öfter, 
besser wahrgenommen zu werden.



Zuerst sichern beide Arme und Hände die 
neue Position, später nur eine.  Welche 
beginnt? Und ist das mit der anderen Hand 
genauso? Ausprobieren! Das bringt neues 
Wissen und Erfahrung. Dann reicht es 
vielleicht sogar zu freihändigem Stehen. Mit 
der Erfahrung wachsen Mut und Zuversicht in
die eigenen Möglichkeiten. 

Selbst wenn es bei oberflächlichem Blick 
oder nur schnellem Hinschauen so aussieht, 
kein Aufstieg ist genau wie der andere, 
obwohl sie einander gleichen. Das Kind ist 
jedes Mal etwas geschickter. Es probiert 
kleine Variationen. Es verfolgt jedes Mal eine 
andere Absicht, so dass auch bei exakt 
gleichem Vorgehen, im Kind ein anderer 
Prozess abläuft. Beim ersten Durchgang 
probiert es vielleicht eine neue Variation. 
Versucht das Kind nun sein Vorgehen zu 
kopieren, geschieht dies nicht mehr aus 
Zufall oder absichtsvoller Erkundung, 
sondern zur Überprüfung. Das Kind wird 
daher feststellen, ob sich bei gleichem 
Handeln der gleiche Effekt erzielen lässt 
oder nicht.

Unterschiedliche Arten des Aufstiegs 
erfordern unterschiedliche Techniken, 
unterschiedlich viel Ausdauer, 
unterschiedliche Kraftanwendung. Über 
kleinste Variationen erfährt das Kind mehr 
darüber, wie sein Körper funktioniert.

Mit der Erfahrung wächst das 
Selbstvertrauen. Später lehnt das Kind am 
Rückengitter und setzt sich auf eine 
Armlehne,  erst auf die eine, dann auf die 
andere. Bald – aus Sicht der Erwachsenen 
zu früh – versucht das Kind auf beiden 
Armlehnen zu stehen; doch das ist eine 
andere Geschichte.

Hier nur noch eine, die zu erkennen ist. Oben
rechts und unten links, die beiden Bilder 
zwischen Krabbeln und Stehen sind nur 
dann in bloß einer Richtung zu verstehen, 
wenn der Ehrgeiz zu stark „aufwärts” denkt. 
Beide Bilder sind jedoch auch „rückwärts 
abwärts”  zu lesen. Denn oben warst Du erst,
wenn  Du wieder wieder heil unten angelangt
bist. Das ist eine alte Bergsteigerregel.

Es geht runter, wie es herauf ging, genau so. 
Daraus ist vom Erwachsenen viel zu lernen.  
Wenn das Kind allein hochkommt, findet es 
auch einen Weg allein runter. Katzenähnlich. 
Daher nicht hinauf „helfen”, sonst gelingt 
dem Kind der Abstieg nicht selbständig und 
man schafft sich selbst die Nebentätigkeit 
des ausdauernden Hinunterhelfens. Oder 
aber das Kind findet einen Weg nach unten, 
den es gar nicht nehmen kann, weil es nicht 
allein aufgestiegen ist. Das ist gefährlich. 
Später hingegen darf das Kind gern aus dem 
Sitz vorwärts hinunterrutschen, es darf 
sogar auch das Springen üben. Rauf, runter, 
rauf, runter, immer wieder, und wie oft? Nur 
die Rücksicht auf die Nachbarn muss 
bedacht werden; Kompromisse sind möglich.

Rauf, runter, rauf ... Wie oft braucht es ein 
Kind? Oben, unten, links und rechts: wie viele
Tage, wie viele Wochen und Monate muss es 
das üben? Ist das Spiel? Ist das Arbeit? Es ist
notwendig. Wenn weder Zwang noch Druck 
durch andere dahinter stehen, ist es müßig 
zwischen Spiel und Arbeit zu unterscheiden. 
Oder anders:  Das Spiel ist die Arbeit des 
Kindes. Es ist doch  schön, wenn man an 
seiner Arbeit Freude hat.   



Rauf, runter, rauf … Ist das vergnüglich oder 
anstrengend? 
Dass das Kind sich freut,  solange es mit 
Eifer diese Kletterarbeit vollbringt, kann 
jeder sehen. Wenn nicht, genügt das 
Hinschauen im Moment des Aufhörens. Wenn
das Kind keine Freude an seinem Schaffen 
mehr empfindet, hört es auf, ruht es aus, 
probiert es etwas Neues … und fängt von 
vorn an. Es ist ein Vergnügen, sich zu 
erschöpfen, wenn man selbst entscheiden 
darf, wie weit, wie viel, wie lange. Körper-
erfahrung wird das genannt. Erwachsene 
geben viel Geld dafür aus: für Trainer, 
Physiotherapeuten, Fitneßstudios, 
Awareness-Kurse, Bergtouren, 
Tauchurlaube, Extremsport.  

Kinder brauchen kein Geld dazu, keine Reise, 
keine Spezialgeräte, nicht einmal 
Spezialkleidung. Niemand muss sie anregen, 
ihnen etwas vormachen oder zeigen, sie 
loben oder anders belohnen. Die 
Anstrengung bereitet Vergnügen, das 
Erlebnis wie auch das Ergebnis sprechen für 
sich: noch mal! Rauf, runter, rauf …

Greifen Erwachsene nicht in die natürliche 
Bewegungsentwicklung ein, überlassen sie 
also dem Kind seinen Weg und die Wahl der 
Schritte ebenso wie den Zeitbedarf, dann 
stören sie es auch nicht. Sie müssen weder 
Entwicklungsschritte vorwegnehmen noch 
die Entwicklung insgesamt beschleunigen. 
Tun sie es doch, berauben sie das Kind. Sie 
stehlen ihm die äußerst wichtigen 
Erfahrungen der Selbstwirksamkeit, der 
Selbstwahrnehmung, der Selbständigkeit. 
Nur Puppen brauchen diese Erfahrungen 
nicht. Sie werden nach Belieben gebogen.

Dürfen Erwachsene – Eltern oder Pädagogen
– denn gar nichts dazu tun? Doch sehr viel 
sogar und sehr schwieriges: sie dürfen sich 
zurückhalten. Im Deutschen gibt es dafür 
sogar den Begriff  „Zurückhaltung üben”. 
Damit lässt sich verdeutlichen, wie schwierig

diese Aufgabe   zu bewältigen ist. 

Damit die Erwachsenen an dieser Übung 
nicht verzweifeln, dürfen sie sich ablenken. 
Sie dürfen das Kind unterstützen, indem sie 
es gewähren lassen, wenn es selbst 
gestellte Bewegungsaufgaben zu lösen 
versucht. Erwachsene können unter-
stützende Möbel besorgen oder vorhandene 
Möbel präparieren. Sie können ihre 
Befürchtungen etwas weniger wichtig 
nehmen als das Selbstvertrauen des Kindes.
In Kindertageseinrichtungen – anders als zu 
Haus – können sie miteinander vereinbaren, 
dass hier der „ordentliche Gebrauch von 
Stuhl und Tisch” weniger wichtig ist als die 
Beweglichkeit der Kinder, geschweige denn 
deren Selbstvertrauen und die eigene 
Sicherheit. 

Nicht das Offensichtliche ist entscheidend. 
Zwar ist Bewegung der Motor aller Entwick-
lung, auch und vor allem des Geistes, doch 
ist die sich selbst gestellte und selbst 
bewältigte Herausforderung der Kern des 
„Rauf, runter, rauf ...”?



Sein wahrer Sinn?  Groß werden wollen,
wachsen wollen, sich kennenlernen 
wollen, sich Aufgaben stellen und 
Überblick gewinnen wollen,  das alles 
trifft zu. 

Ein Motiv überragt alle anderen. Das 
Kind möchte seine innere Balance 
finden können zwischen seinem 
angeborenen Drang nach Entwicklung 
und Entdeckerfreude einerseits sowie 
seinem Bedarf an Ruhe, Ausgeglichen-
heit und Verarbeitung seiner 
Erfahrungen andererseits. Genau 
genommen möchte das Kind die innere 
Balance nicht bloß finden können, es 
möchte sie herstellen können im 
eigenen Gutdünken. Die innere Balance,
die Ausgeglichenheit, die so vielen 
Erwachsenen im Beruf abhanden 
kommt, durch sein Spiel, durch seine 
Arbeit hält jedes Kind den Schlüssel zu 
seinem Lebensglück in seinen Händen. 

Rauf, runter, rauf … im ganzen Leben 
geht das so. 
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SU E GIÙ E SU E... 
L’IMPORTANZA 
DEL MOVIMENTO

di Roger Prott5

Prima di tutto avanti. Da dove cominciare altrimenti? 
Dal basso, se no da dove, se si vuole gattonare?  
Per essere sicuri bisogna appoggiare una mano, non si 
sa mai, e prendere così possesso del posto, poi guardarsi 
attorno con calma. Anche da sotto. Quante volte?

Poi tirarsi su e alzarsi: un esercizio per imparare  
a camminare diritto a testa alta nella vita! 

Appena il bambino si regge su tutte e due le gambe, 
facendo leva ancora a lungo sulle mani, ne alza una 
e trovandosi in squilibrio rimette il piede a terra e 
riprende da capo, questa volta alza l’altra; con questa 
gamba andrà meglio? Arriverà più in alto?

Con un difficile esercizio ginnico riesce a trascinare 
un ginocchio sulla superficie della sedia.  
Il resto è semplice, un gioco da bambini, appunto.  
Ora il bambino può stare in ginocchio sulla sedia.  
Può guardare dall’alto al basso, a sinistra e anche a 
destra. Mette la testa contro lo schienale e guarda 
attraverso le fessure, per un tempo anche molto lungo.  
Il mondo gli si presenta a strisce, almeno fino a quando 
questo desterà il suo interesse. Poi il gioco continua. 
Si può far cadere con facilità l’orsacchiotto dall’altra 
parte e passare prima la mano e poi la testa per salutare. 
In questo modo il bambino scoprirà “una uscita di 
emergenza”.

Le braccia ormai sono forti e agili come le gambe. 
Con tutto il corpo sono abbastanza lunghe per arrivare 
alla parte posteriore della sedia. Con la mano sinistra 
attaccata alla sedia, la mano destra afferra l’altro lato 
della seduta. Una spinta veloce con le gambe piegate, 
anche così si arriva sopra.

È bene avere una visione generale e, ancora meglio, 

5. Roger Prott, pedagogista tedesco e formatore, si occupa 
di formazione avanzata, di consulenza per istituzioni e 
organizzazioni, di orientamento su questioni educative e 
giuridiche.
















